
  
    

    Titelseite


    Luftschlacht von Oschersleben


    Im Tagjäger-Einsatz 1944 –
Rammjäger und Me 262

  

  


  [image: Schwarz-Weiß-Illustration eines deutschen Kampfflugzeugs, das zwei alliierte Bomber im Flug angreift, wobei ein Bomber Rauch hinter sich herzieht.]


  Der Jagdflieger und Eichenlaubträger Major Walther Dahl kämpfte im Krieg in der Reichsverteidigung gegen alliierte Bomberverbände, die in Tag- und Nachtangriffen Deutschland in Schutt und Asche zu legen drohten. Er flog die Flugzeugtypen Focke Wulf Fw 190 und Messerschmitt Me 262. Während die Royal Air Force (RAF), die britische Luftwaffe, ihre nächtlichen Angriffe seit Mai 1940 vor allem auf Wohngebiete der Zivilbevölkerung konzentrierte und Jahr für Jahr steigerte, verlegten sich die US-Luftstreitkräfte auf das Bombardieren kriegswichtiger Industriestand­orte, von Straßen- und Bahnlinien sowie Kraftwerken.


  Die dramatischen Schilderungen Dahls setzen im Jahr 1944 ein. Es war gekennzeichnet durch eine drückende Luftüberlegenheit der Westalliierten. Seit der Invasion in der Normandie am 6. Juni 1944 war ihre Luftherrschaft so vollständig geworden, daß notwendige deutsche Truppentransporte nur noch nachts erfolgen konnten. Dieser Lage stemmten sich die durch enorme Verluste zusammengeschrumpften deutschen Jagdfliegerkräfte der Reichsverteidigung entschlossen entgegen. Sie versuchten unter dem Einsatz neuer Taktiken, Waffensysteme und die Luftfahrt revolutionierender Maschinen die Katastrophe doch noch abzuwenden. Dahls Erinnerungen beginnen mit der Blitzluftschlacht von Oschersleben am 7. Juli 1944, an der er im Verband der 7. Jagddivision teilnahm. Detailliert beschreibt er den Verlauf eines Kampftages. Es galt, durch einen Über­raschungsangriff die feindlichen Bomberpulks auseinanderzusprengen und sie zum vorzeitigen Abwurf ihrer tödlichen Fracht über dem freien Land zu zwingen. So entgingen unzählige Zivilisten in den Luftschutzräumen der Städte einem grausamen Tod durch Feuer und Ersticken. Die alliierte Materialüberlegenheit war gewaltig. Die flächendeckende Bombardierung der Infrastruktur rund um die Uhr ließ kaum genug Zeit zur Reparatur. Verzweifelte Gegenmaßnahmen von Dahls Sturmjägern, feindliche Bomber nach Verschießen der Munition durch Rammen zum Absturz zu bringen, konnten das Blatt auch nicht mehr wenden. Die viel zu spät erfolgte Umrüstung der Jagdverbände auf die Me 262 führte noch einmal zu beachtlichen Erfolgen. Der gegnerische Jagdschutz erwies sich bei der überragenden Schnelligkeit der Me 262 als unwirksam, er wurde mühelos von den Turbopiloten durchbrochen. Die Bomberverbände wurden gesprengt, und es wurden nicht selten Abschußdoubletten erzielt. Bevor die Bomber-Schützen hinter ihren MGs auch nur zum Schuß kamen, war der Turbinenjäger schon längst außer Reichweite. Auf Grund ihrer technologischen Unterlegenheit griffen die Alliierten daher verstärkt die Flugplätze der von ihnen gefürchteten deutschen Jagdflieger an, um Maschinen und Landebahnen zu zerstören.


  
    Es gibt keinen wie auch immer gearteten Grund, der es rechtfertigen würde, auch nur ein einziges menschliches Leben in einem Krieg zu opfern!


    Dies allen politischen, religiösen und rassistischen Fanatikern


    der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zur Mahnung.


    Nur die Landesverteidigung (Art. 115a Grundgesetz der ­Bundesrepublik Deutschland; Art. 9a des Bundes-Verfassungsgesetzes der Republik ­Österreich; Art. 58 der Schweizerischen Eidgenossenschaft) als Akt der Notwehr ist akzeptabel.

  

  

  
  

  Die Blitzluftschlacht von Oschersleben


  Der 7. Juli 1944 ist ein Tag, den keiner, der dabei war, je vergessen wird. Er beginnt wie jeder der so vielen Einsatztage. Unser Horchdienst an der belgisch-holländischen Küste gibt seit Morgengrauen schon die Meldungen über die Startvorbereitungen der in England stationierten amerikanischen Bomberverbände durch. Das Abstimmen der Funkgeräte, lange vor dem Start, wird von unseren Horchgeräten immer sehr gut erfaßt.


  Die für uns zuständige 7. Jagd­division in Schleißheim bei München berichtet schon in aller Frühe, daß mit einem Großangriff zu rechnen ist.


  Um 6.13 Uhr wird der Start der feindlichen Flugzeuge und deren Versammlung über England gemeldet. Um 7.15 Uhr gibt die Flugmeldezentrale in Holland Sichtmeldungen von US-Kampfverbänden durch, die soeben die holländische Küste im Raum der Rhein-Schelde-Mündung überfliegen.


  Die Division ordnet 30-Minuten-Bereitschaft an. Ich fahre von meiner Unterkunft zum Geschwadergefechtsstand am Fliegerhorst Ansbach. Auf den Staffelliegeplätzen wimmelt es geschäftig wie in einem aufgestöberten Ameisenhaufen. Die Warte überprüfen noch einmal die Maschinen. Hier und da wird ein Motor abgebremst, und das grollende Dröhnen erfüllt den strahlenden Morgen. Überall spüre ich die Konzentration und Spannung. Nur die Piloten, die in kleinen Gruppen herumstehen, scheinen, wie immer, fast unberührt von all dieser Regsamkeit. Wortkarg rauchen sie ihre Zigaretten und hängen ihren Gedanken nach, einer lacht kurz auf, aber das Echo bleibt aus. Jeder wartet gespannt auf den nächsten Befehl.


  Während ich den Gruppenkommandeuren über die Telefon-Konferenzschaltung die endgültige Einteilung der Geschwaderformation durchgebe, befiehlt die Divi­sion bereits 15-Minuten-Bereitschaft. Langsam lösen sich die kleinen Gruppen auf, die Piloten gehen zu ihren Maschinen.


  Der Ia-Offizier der Division gibt mir den Einsatz bekannt, man erwartet einen Angriff auf die Leunawerke Halle-Merseburg. Die Spannung wird langsam unerträglich. Um 8.05 Uhr erfolgt die Durchgabe der 3-Minuten-Bereitschaft und zehn Minuten später Sitzbereitschaft. Wir sitzen nun angeschnallt in den Maschinen und warten auf den Startbefehl. Die Kopfhörer schließen uns von den Geräuschen der Außenwelt ab. Jeder ist von nun an allein, hier mit seinen Gedanken, droben mit seiner Angst und seinem Mut. Jeder weiß, daß es nicht mehr lange dauern kann, bis ihm die „dicken Autos“ (viermotorige Bomber) als drohende, feuerspeiende Wände entgegenwachsen werden. Manch einer denkt daran, daß dies sein letzter Einsatz sein kann. Wir alle lieben das Leben und sind trotzdem mit dem Mut der Verzweiflung bereit, es gegen die Übermacht einzusetzen.


  8.20 Uhr: Der Startbefehl wird durchgegeben: „Das Geschwader geht mit Kurs Leipzig auf Gefechtshöhe 7.000 m.“ Motor auf Motor springt an, die Luft ist erfüllt von dem dunklen Dröhnen. Ich gebe dem Wart mit der Hand ein Zeichen, die Bremsklötze werden zur Seite gerissen, ich gebe Gas, die Flugzeugwarte grüßen. In geschlossener Formation rolle ich mit den vier Maschinen meines Geschwaderstabes, mit Ofw.1 Löffgen, Fw.2 Loos und Fw. Bohnenkamp, in vielen Einsätzen erprobte „alte Hasen“, zum Start. Es ist genau 8.25 Uhr. Die vier Maschinen rollen an, langsam, immer schneller werdend, bis sich die Räder in rasendem Tempo endlich vom Boden lösen.


  Staffel auf Staffel hebt vom Boden ab. In 1.000 m Höhe über dem Fliegerhorst Ansbach warten wir auf die von den umliegenden Plätzen startenden Jagdgruppen, die sich uns anschließen. Nach einigen kurzen Sammelrunden, fliegen wir dem Einsatz entgegen, dem Einsatz, der die erste große Bewährungsprobe für unsere Sturmgruppen bringen soll und der später in den Kriegsaufzeichnungen beider Seiten als die Luftschlacht von Oschersleben erscheinen wird.


  In den Kopfhörern herrscht eisige Stille, die nur gelegentlich durch das quarrende Geräusch der Stimme des Jägerleitoffiziers oder die des Ia3 unterbrochen wird, der vom Divisionsgefechtsstand die Standortmeldung des amerikanischen Verbandes durchgibt.


  Wir überfliegen die dunkelgrüne Landschaft des Thüringer Waldes, in dessen Tälern verträumte kleine Dörfer die Erinnerung an fried­liche Zeiten heraufbeschwören. Jeder von uns sucht angestrengt den Himmel ab nach kleinen verdächtigen Punkten, die sich nur allzuoft als feindliche Jäger entpuppen und stets nur das eine Ziel haben, un­sere Jagdverbände auseinander­zuhacken und den geschlossenen Einsatz zu vereiteln.


  
    [image: Eine Formation von Bombern aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs wirft Bomben über einer Landschaft ab, während sie durch einen Himmel mit Rauchspuren fliegen.]


    Ein Verband amerikanischer Bomber vom Typ B-17 (Boeing)im Moment des Bombenabwurfs auf Berlin im Sommer 1944

  


  Aber nichts regt sich hier oben am wolkenlosen Himmel, nur die Rümpfe und Flächen der Flugzeuge, die dicht aufgeschlossen, wie zu einer Parade, ihre Bahn ziehen, blinken in der Morgensonne und bieten ein stolzes Bild der Entschlossenheit. Wir befinden uns jetzt in 4.000 m Höhe über Leipzig. Noch immer haben wir keine Feindsicht. Da plötzlich sehe ich dicht an meiner rechten Fläche eine dunkle Explosionswolke, eine zweite, eine dritte. Überall schießen sie plötzlich hoch, wie an Fäden aufgereihte schmutzig-graue Wattebäusche von unsichtbarer Hand bewegt. Verdammt nah krepieren sie, so nah, daß einige Male der Luftdruck die ganze Maschine schüttelt.


  

  „Flakfeuer“, schreit einer. Jeder hört es im Sprechfunk und reagiert sofort. „Verdammte Schweinerei“, die eigene Flak schießt sich auf uns ein! Die Geschosse liegen gut und doch ist kein einziger feindlicher Bomber zu sehen. Was ist los? „Erkennungssignal schießen“, gebe ich durch. Garben grüner Leuchtkugeln stehen am Himmel, jedoch das Flakfeuer hält an. Mein Verband platzt teilweise. Funkmeldung einer von der eigenen Flak angeschossenen Maschine an mich: „Hier Eidechse 14, habe Flaktreffer im Leitwerk, Steuerung blockiert.“ Es ist die erste Maschine, die ausfällt. Es folgen noch drei weitere. Zwei der Piloten können die Flugzeuge noch landen, die beiden anderen müssen „aussteigen“. Ich rufe per Sprechfunk die 1. Jagddivision in Döberitz, die nun unsere Führung übernommen hatte: „Negus 1 an Koralle: haben Eigenbeschuß.“ Ich gebe unsere genaue Position durch. „Viktor wird sofort korrigiert“, gibt der Ia der Division auf meine Meldung zur Antwort. Jede Sekunde ist kostbar.


  An meine Piloten gebe ich nun folgenden Befehl: „Negus 1 an alle kleinen Brüder: Pulle rein, raus aus dem Feuerzauber, sammeln auf mich, Hanni (Höhe) 5.000, mir folgen in Rechtskurve.“ Mit aufheulenden Motoren kurven wir aus dem Bereich der Flak nach Osten über die Elbe in einer großen Schleife nach Norden. Und da sehe ich sie, wie ein stählerner, riesiger Lindwurm vom Westen kommend, hoch über uns, die viermotorigen Bomber! Wir haben durch den Flakbeschuß fast zehn Minuten verloren und müssen nun, so schnell es unsere Focke Wulf 1904 schafft, auf Gefechtshöhe.


  Wir fliegen jetzt auf Gegenkurs nach Westen, um den Verband von der schwächer geschützten Nordflanke her anzugreifen.


  Die US-Begleitjäger schirmen jetzt die Bomber nach Süden ab.


  Wieder wird das Krachen und Brummen im Funkgerät von der Stimme des Ia, der mir die neue Positionsmeldung des Feindverbandes durchgibt, unterbrochen. Da, vor uns auf gleicher Höhe, ein unheimliches Bild, 6-7-10-12 Pulks. Ich traue meinen Augen kaum, ca. 600 viermotorige Bomber (Liberator B 24)5, ein Strom bösartig brummender, feuerspeiender fliegender Festungen. Rings um sie ein Gewimmel von Mustangs6, Lightnings7 und Thunderbolts8, ein Jagdschutz von etwa 400 wendigen, schnellen US-Begleitjägern, die den Bomberverband gegen deutsche Jäger schützen sollen.


  „Negus 1 an Koralle: habe Feindsichtung!“ gebe ich an die Division durch. Jeder Muskel ist gespannt, mit angehaltenem Atem warte ich auf den Befehl „Angriff frei“. Links und rechts sehe ich die Maschinen meiner beiden „Kaczmareks“9 aufschließen. Feldwebel Loos, der wie witternd, den Kopf vorgeschoben, gespannt in der Maschine sitzt. Oberfeldwebel Löffgen, die Ruhe selbst, der zu mir herübersieht. Da quarrt die Stimme des Ia der Division: „Angriff frei!“


  In Gedanken gehe ich noch einmal die Anordnung des Gefechtsverbandes durch. Die Sturmgruppe des Hauptmann Moritz fliegt links von mir. Hauptmann Peters mit seiner Focke-Wulf-Gruppe direkt hinter mir. Die Begleitgruppe, unter Hauptmann Stamp, hängt als „Holzauge“ hinter dem Angriffskeil und schützt mit ihren wendigen Me-10910 nach oben gestaffelt unseren Angriff. Insgesamt fliegen wir mit 90 Maschinen.


  Der Angriff auf eine solch gigantische Übermacht scheint heller Wahnsinn zu sein, aber jeder von uns weiß um die verängstigten Menschen in den Kellern tief unter uns, die mit eingezogenen Köpfen als Bündel preisgegebener Angst auf ihren Habseligkeiten hocken. Mütter, die ihre Kinder an sich pressen und inbrünstig beten, daß das Schicksal sie einen neuen Tag erleben läßt, oder aber, daß sie wenigstens zusammen mit ihren Kindern sterben mögen.


  Die Hände krampfen sich um den Steuerknüppel und umfassen fest den Gashebel. Die Finger sind am Abzug der MGs und Kanonen. Wir müssen verhindern, daß diese fliegenden Ungeheuer ihre töd­liche Last über der Stadt abladen. Immer näher schieben wir uns an die drohend blinkende Wand heran. Durch die „kalte Küche“, genau von hinten, fliegen wir den Verband an. Aber wir müssen noch näher ran, wir müssen treffen, treffen, abschießen.


  „Negus 1 an alle kleinen Brüder“, rufe ich über Sprechfunk den Piloten meines Gefechtsverbandes zu, „wir greifen an! Kameraden, dicht aufschließen zum Sturmangriff! Die Begleitgruppe aufpassen auf Indianer! Wir machen Pauke-Pauke, nur die Ruhe, Kameraden, alles mir nach!“ Mit unserem Schlachtruf „Rabazunella“, dessen Echo mir über das FT11 aus allen Maschinen entgegenkommt, fege ich mit meinem Schwarm an der Spitze des Verbandes auf die Bomber zu. Mit aufheulenden Motoren fressen wir uns in den überraschten Bomberpulk. Wir schießen auf die Ungeheuer, die uns aus allen Rohren ihr tödliches Feuer entgegenspeien. Gleich einem stählernen Keil treiben wir die Pulks auseinander, und ich bin mit meinen Maschinen noch nicht an der Spitze angelangt, da weiß ich bereits, die Überraschung ist gelungen. Der ganze amerikanische Verband ist geplatzt. Vor mir schert ein Bomber aus, dort sehe ich eine Maschine abdrehen, eine zweite, wieder eine. Schließlich dreht der ganze alliierte Verband in einer Schleife nach Norden ab. Da und dort öffnet sich ein Bombenschacht und – weitab vom angeflogenen Ziel bohrt sich die mörderische Last in die Landschaft. Weite Felder und grüne Wiesen liegen unter uns. Wir haben unser Ziel erreicht, unsere Aufgabe erfüllt. Die Panik, die unser geschlossener Angriff, unser unbeirrtes „Durchfahren“ hervorgerufen hat, läßt den Gegner gerade das tun, was wir erreichen wollten, das Abwerfen der Bomben über Gebieten, in denen kaum Schaden angerichtet werden kann. Jeder Mann der zehnköpfigen Besatzung des Bombers weiß, daß er so schnell als möglich die Bombenlast loswerden muß, sonst gnade Gott diesen zehn Männern, wenn ihre Maschine in den Feuerstoß eines deutschen Jägers gerät. Wir sammeln uns wieder abseits, rechts vom gegnerischen Verband. Hptm.12 Moritz mit seiner Gruppe und Hptm. Peters. Über uns kurbeln Hptm
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